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Annemarie Sancar

«Mitten in der Nacht stand meine
Schwiegermutter an meinem Bett und weinte»
Betreuung in bäuerlichen Haushalten - aus Genderperspektive*

«Am Morgen, wenn (Zze Kmrfer azz/sfe/zetz, Zzaüe z'cZ/ bez'ezfs (ire KaZüerge/zzf fez-f,

(7z'e.Kü7zegemoZfce«, den SfaZZgepz/tzf, gerfz/scZzf ua/Z/Zas.Fz-zz/zsfzzcfczz/bez'eztet.

Dr'eM'nderZcönnen m'cZzf warte/z, sie müssen was essen, Zzez/orsze in (Zz'eSc/zzzZe

geüen. £s gz'fet Haasaz-Zzezfera (Zze warfen fcönzzen, zizm Bez'spzeZ dz'e Wasche soz-

tzez'en nncZ zzersfaizen. Dz'e ScZzwz'egermnffer wartet zzz'cZzf, sze forazzcZzf Befrei/-
zzng. Sc/zon am Morgen üi'z'zzge z'cZz z'ZzrdzeMe/Zzfcamente, am Mittag kommt sz'e

za ans essen. 7cZz aiizeife zzocZz aZs P/Zege/ac/z/razt /z/r die Spzfex. Das macZze

icZz gerne. Aber es gibt eben Tage, die in'ei Organisation z/nd PZazzzmg norazzs-

setzen. Was zzz fcz/rz kommt, /ragen Sie micZz. Der FZzcfcberg, ez'nmai dz/rcZzat-

men, ein paar Tage weg nom Do/oder wieder regeZmässz'g ins Tz/rnen, mein
Rtzckezt scZzznerzt mancZzmaZ sfarfc.»

Martha, 45-jährig (Dyttrich 2012)

Die Studie «Zur Organisation von Care-Arbeit in der Landwirtschaft am
Beispiel des Kantons Bern» will herausfinden, wie sich in bäuerlichen
Haushalten die Geschlechterverhältnisse verändern und wie vor allem die
Bäuerinnen um Gleichstellung ringen. Im Zentrum steht die Frage, wie in
bäuerlichen Haushalten gute Lebensqualität auch mit der Betreuung von
pflegebedürftigen Angehörigen möglich ist. Die Studie wirft einen Blick
hinter die Kulissen von Berner Bauernfamilien, auf deren Betrieben ältere,
kranke, pflegebedürftige Menschen leben, und befragt Bäuerinnen und
Bauern nach ihren Strategien im Umgang mit der schwierigen Realität.

Die Studie «Mitten in der Nacht stand meine Schwiegermutter an meinem Bett und
weinte» zur Organisation von Care-Arbeit in der Landwirtschaft im Kanton Bern
wird unter der Leitung des Interdisziplinären Zentrums für Geschlechterforschung
(IZFG) der Universität Bern von Lilian Fankhauser, Andrea Graf und Annemarie
Sancar durchgeführt, begleitet von einer Praxisgruppe, bestehend aus Bäuerinnen
und Fachpersonen der landwirtschaftlichen Ausbildung. Die Stiftung Gesundheits-
förderung Schweiz unterstützt das Projekt finanziell, insbesondere eine Publikation
sowie eine Tagung am 20. März 2014 für Bäuerinnen des Kantons Bern. Der vorliegen-
de Artikel widerspiegelt die ersten Ergebnisse aus den 12 Interviews mit Bäuerinnen
sowie 5 Gesprächen mit Fachleuten aus beratenden und Hilfestellungen leistenden
Organisationen. Publikation des Schlussberichts Frühling 2014.
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Care-Ökonomie wird breit erforscht. Untersuchungen zur Bedeutung
von Care-Arbeit und Care-Arrangements im bäuerlichen Kontext fehlen
aber weitgehend. Die Studie von Agroscope zu Zeitbudgets von Bäuerin-
nen (Rossier 2012) ist eine gute Datenquelle zu Arbeit und Geschlecht. Die
Organisationsmöglichkeiten von Care-Arbeit und ihre Bedeutung für die
Lebensqualität werden indes nicht thematisiert. Unsere Studie zur Orga-
nisation von Care-Arbeit in der Landwirtschaft geht davon aus, dass die
Bedingungen, die Care-Tätigkeiten zu organisieren, für bäuerliche Haus-
halte grundlegend anders sind als für nichtbäuerliche. In unseren Inter-
views beschreiben die Bäuerinnen ihre Möglichkeiten und Einschränkun-
gen, sie erklären ihr Verständnis von rentablen und anderen Tätigkeiten,
sie zeigen, warum Männern und Frauen unterschiedliche Rollen zukom-
men, und sie reden über Schwächen, Probleme und Spannungen.

Care-Arbeit (Widerspruch 2013) ist die Grundlage für Lebensqualität
und Gendergerechtigkeit. Es handelt sich um Tätigkeiten, die geleistet
werden müssen, wenn pflegebedürftige Menschen zu betreuen sind.
«Care» umfasst ein diffuses Feld von manchmal bezahlten, manchmal un-
bezahlten Tätigkeiten. Bäuerinnen leisten Care-Arbeit vorwiegend im Ge-
sundheits- und Pflegebereich, sie sind besonders von den schlechten Ar-
beitsbedingungen in diesem Bereich betroffen. Andere Möglichkeiten
haben sie kaum, ebenso wenig Zeit für Weiterbildungen. Denn als Bäue-
rinnen müssen sie ja auch zu Hause (unbezahlt) Betreuungsaufgaben
wahrnehmen.

Bäuerinnen, die Betreuungs- und Pflegetätigkeiten zu Hause unsichtbar
und unspektakulär verrichten, sind einem besonderen Prekarisierungsri-
siko ausgesetzt). (Contzen 2009) Unsere aktuelle Studie zur Organisation
von Care-Arbeit zeigt anhand von ausgewählten landwirtschaftlichen Be-
trieben im Kanton Bern, mit welchen Strategien versucht wird, die Betreu-

ung und die Lebensqualität aller zu garantieren.

Folgenschwere Veränderungen
Der zunehmende wirtschaftliche Druck führt dazu, dass immer mehr
landwirtschaftliche Betriebe vom Einkommen aus ausserbetrieblicher Ar-
beit abhängig werden, und es sind zunehmend Frauen, die einem Neben-
erwerb nachgehen. Viele dieser Frauen haben ihre bäuerliche Tätigkeit
erst nach einer Ausbildung in einem anderen Bereich aufgenommen. Wenn
sie dann ihre ursprüngliche berufliche Tätigkeit wieder aufnehmen kön-
nen, verdienen sie eher mehr als ihre Partner.

«Mein Mann and ich woZZfen beide answärfs arbeiten gehen, aber wir wnss-
ten, wenn wir beide geizen, wird die Organisafiozi der Ho/arbeif schwierig, je-
mand mass ja za Hause sei/z. Wenn er ginge, müsste ich wieder in den StaZZ
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gehen. Das haben nhraZ/es Z7es/37'ocZzen, and it/eff/znanzieZZ mein Verdienst
mehr efnschenfct ais seiner and er/a auch ZeZdenscZza/itZZcZz gerne bauerr, gehe
ich jetzt. Mr haben ohnehin bessere MögZZcZzfceZZere, denn wo dieMänner/rü-
ZzerArZ7eZf/a«£Zen, ZzafsZcZz einiges geändert man uez'Zangf jetzt fewrerlMsZ7ZZ-

düngen, zttm BeispieZ im MZ^rZerfour/smus. Mit meiner iïrsfausZjZZtZMWg im
GesuncZZzeZfswese/z habe ich eine bessere AwsgangsZage aZs er.»

Luise, 42-jährig

Der Beitrag der Frauen zum betrieblichen Einkommen ist wichtig, führt
aber zu hohem Zeitdruck und einer Mehrbelastung der Frauen (BLW 2012,

65). Handlungsbedarfwird nicht angezweifelt, schliesslich ist die steigende
Scheidungsquote bei bäuerlichen Ehen ein Alarmzeichen. An der nationa-
len Tagung des Schweizerischen Bäuerinnen und Landfrauenverbandes
(SBLV) 2012 zur Situation der Frauen in der Landwirtschaft wurden diese
Probleme und mögliche Lösungsansätze diskutiert. Die zunehmende Ein-
bindung der Bäuerinnen in die ausserbetriebliche Erwerbsarbeit als Folge
der agrarpolitischen Veränderungen erfordert eine stärkere Unterstützung
der Bäuerinnen. Der SBLV setzt dabei vor allem auf Information, Anpas-
sungen bei den Sozialversicherungen und bessere Vertretung der Bäuerin-
nen in Entscheidungsgremien (UFA-Revue 20t3, BLW 2012).

In der Strategie des SBLV wie auch in den Schweizer Agrarberichten wi-
derspiegelt sich die Weltbank-Strategie der wirtschaftlichen Ermächti-
gung von Frauen (Women's Economic Empowerment), die zum Ziel hat,
das brachliegende Erwerbspotenzial von weiblicher Arbeitskraft produk-
tiv zu nutzen. Frauen für Arbeiten freizustellen, die «finanziell nichts brin-
gen», sprich Pflege, Betreuung, Hausarbeit, ist demnach nicht mehr länger
tragbar. Die Weltbank spricht auch von «vergeudeter Zeit». Dieser neolibe-
rale Diskurs bedient regelmässig das Bild der Frauen als innovative und
fleissige Wirtschaftsteilnehmerinnen, die mit viel Selbstverantwortung
alles unter einen Hut bringen können. Ihre Arbeitskraft bringt regionale
Entwicklung in Schwung, ihr Einkommen kurbelt die Wirtschaft an. Das

ist gut für das Wachstum und im bäuerlichen Kontext kann es Betriebe ret-
ten. Aus Care-ökonomischer Perspektive birgt dieser Ansatz aber das Risi-
ko der Überlastung und damit einhergehend eine schleichende Ver-

schlechterung der Lebensqualität der betroffenen Frauen.
Zwar wird im Agrarbericht 2012 beschrieben, wie Bäuerinnen Freude an

ihrer Arbeit hätten, und die von uns interviewten Bäuerinnen betonen
auch, dass sie nie in die Stadt ziehen möchten, weil der Landwirtschafts-
betrieb viele Gestaltungsmöglichkeiten biete. Gerade die räumliche Ein-
heit von Arbeiten und Wohnen, Erwerbsarbeit und Hausarbeit sei von Vor-
teil. Alle Bäuerinnen erklären aber dezidiert, dass genau diese Nähe dann
zum Verhängnis werden kann, wenn sie in die Pflege der alternden Famiii-
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enmitglieder eingespannt werden. Folgendes Zitat zeigt, wie schwierig es

ist, die Grenze der Belastung zu spüren, auch weil das Bild der fleissigen
Bäuerinnen die Frauen hindert, den eigenen Energiehaushalt selbstkri-
tisch unter die Lupe zu nehmen.

«Man ratscht h/'ne/'n, dann //nrä es immer mehr wnä man merkt es kaum, zu-
erst/'stes;'a narä/efT/'Z/ebe/'m SockenanzieZzen, heim Waschen uieiieichf oder
ah und zu zu/n Arzt oder zur Friseurin /ahren, Fs summiert sich aher, man
merkt nz'cZzf, dusses immer mehr uu'rd und dann pZô'tzZz'cZz ist dieüeiasfungso
gross, dass man sich fcawm mehr au/den Feine// haifen kann - zu'eZZeichf ist es

dann schon zu spät, man denkt, es iohnt sich kaum noch, nach anderen Fö-

sungen zu suchen, man schämt sich ja heinahe.»
Elisabeth, 46-jährig

Direkt oder zwischen den Zeilen meinten alle interviewten Bäuerinnen,
dass sich der zunehmende Druck auf Hauswirtschaft und Betreuung Ar-
beitsbelastung und Stress erhöhten und sich dagegen die Erholungszeiten
reduzierten. Irgendeinmal könne man dann einfach nicht mehr, wissen
die Bäuerinnen aus Erfahrung. Sie setzen die Prioritäten bei der Arbeit im
Haushalt oder im Stall und verzichten auf Freizeitaktivitäten. Sie erleich-
tern die Arbeiten durch die Anschaffung von Maschinen für Hauswirt-
schaft und Gartenarbeit. Sie holen sich Unterstützung. Anpassungen und
Flexibilität sind gefordert. Die Betreuungsarbeit aber bleibt.

Care-Arbeit für mehr Lebensqualität
Die Vermischung von marktorientierter Erwerbs- und Care-Hausarbeit
überschneiden sich in keinem Berufsfeld sowohl zeitlich als auch räum-
lieh so stark wie bei Bäuerinnen und Bauern (Dyttrich 2012). Die ge-
schlechtsspezifische Rollenteilung ist dabei klar und manifestiert sich
auch räumlich. Frauen tragen die Verantwortung für hauswirtschaftliche
Tätigkeiten, für anfallende Sorge- und Betreuungsarbeit. Ausserhäusliche
Pflege wird anders wahrgenommen als die auf dem Hof. Wenn die Bäuerin
sich auf den Weg machen muss, um die Schwiegermutter zu pflegen, sogar
den Zug dafür nimmt, wenn der Termin vorher abzumachen ist, dann wird
diese Tätigkeit eher als Arbeit verstanden, als wenn sie eben immer mal
schnell dazwischen gemacht werden kann.

Es ist Aufgabe der Bäuerin, das soziale System des Haushaltes zusam-
menzuhalten und auch unter erhöhtem Druck die Lebensqualität zu ga-
rantieren. Betreuungsaufgaben gehören unhinterfragt dazu. Der Zeitauf-
wand dafür kann sehr gross sein, dennoch wird es als «etwas, das man
nebenbei und selbstverständlich einfach macht», beschrieben. Diese Ca-

re-Tätigkeiten seien neben den wirtschaftlichen Problemen kaum der
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Rede wert; sie gehörten zum selbstverständlichen «Pflichtenheft» der
Frauen im bäuerlichen Haushalt; die wichtige Zeit sei diejenige, die für
produktive Tätigkeiten aufgewendet werde; für Hausarbeit und Betreuung
werde es dann schon noch reichen, so der Tenor der befragten Bäuerinnen.
Mit dieser Selbstverständlichkeit leben die bäuerlichen Haushalte, bis es

für die Frauen zu viel wird und sie an ihre Grenzen stossen. Wie meistern
Bäuerinnen das Spannungsfeld zwischen einer herzlichen, «schaffigen»
Bäuerin (Zürcher Frauenzentrale 2012) und der drohenden Überlastung
durch immer neue Aufgaben?

Strategien für gute Betreuung und Lebensqualität
Wenn Bäuerinnen ihre Arbeit beschreiben, unterscheiden sie klar zwi-
sehen landwirtschaftlichen Tätigkeiten und all den Arbeiten im und ums
Haus. Diese Unterscheidung widerspiegelt die Kategorien der Tätigkeiten,
die für die Berechnung der staatlichen Direktzahlungen relevant sind.
Hausarbeit gehört nicht dazu, auch Betreuung und Pflege nicht. Deren ge-
ringe Bedeutung für die landwirtschaftliche Betriebsrechnung widerspie-
gelt sich auch in der mässigen Bereitschaft der bäuerlichen Haushalte, je-
manden für Pflege und Betreuung anzustellen oder für spezifische
Leistungen zu bezahlen. Solche Ausgaben müssten aber gemacht werden,
wenn die Last der zunehmenden Betreuung neu verteilt werden soll. Die
Care-Arbeit auf dem Betrieb kann in langen Phasen so organisiert werden,
dass sie nicht zur Last wird. Die Bäuerinnen, die wir befragt haben, bestä-
tigen aber, dass die Lebensphase entscheidend ist, wie viel die Betreuung
zu tun gibt und wie viel man selber noch leisten kann. Mit zunehmendem
Alter der ersten Generation, die immer älter wird, müssten also eigentlich
andere Organisationsformen gefunden werden. Dies könnte mit Umver-
teilung der Aufgaben, vertraglichen Regelungen oder bezahlten Hilfeleis-
tungen gelingen, als Voraussetzung für die Entlastung der Bäuerinnen. So

stellt sich die Frage, wann sich ein Haushalt entscheidet, Geld für Pflege
auszugeben und warum dieser Entscheid oft sehr spät gefällt wird; bezo-

gen auf die Belastbarkeit der einzelnen Bäuerinnen je nachdem «zu spät».
Die Care-Arrangements werden zum eigentlichen Lackmustest für tat-
sächliche Gleichstellung im bäuerlichen Haushalt.

Kommunikation, Raum, Arbeitsteilung
Bauliche Massnahmen sind ein Weg, mit räumlicher Distanz Klarheit und
Entspannung zu schaffen. Bewährt haben sich diesbezüglich das für Teile
des Kantons Bern typische «Stöckli», ein kleines Haus, das extra für die äl-
tere Generation gebaut wurde und so eine selbstverständliche räumlich
Distanz zwischen den Generationen ermöglicht; oder der Mehrstufenbe-
trieb, wo ein Teil der Familie die Sommermonate auf der Alp verbringt, die

ERNÄHRUNG - AGROBUSINESS ODER AGRIKULTUR 55



älteren Mitglieder indes eher im Tal bleiben. Das heisst nicht, dass die an-
fallende Arbeit automatisch anders verteilt würde. Solche Veränderungen
bieten aber Gelegenheit, Distanz zu gewinnen, Aufgaben neu zu verhan-
dein, wie eben auch die Betreuungs- und Pflegearbeiten.

«Was so/Z Zc/i fun, wenn die p/Zegebeäür/fZge Person immer in der A/a/te isf,

wenn sie miffen in der A/acbf on mein Bett fcommf und weinf, wenn ich a/ies
höre, wenn mzc/z jedes Stöhnen und Husten in AZarmbere/tscba/f uersetzt.
SoZZfe ich aufstehen und nachsehen?»

Annelies, 42-jährig

«Im Sommer, wenn ich azzf der AZp /ür den Käse zuständig hin, bZeibf die
Schwiegermutter im PaZ, mein Mann schaut dann zu ihr.»
Luise, 42-jährig

«DieDecfce in deriCüchefieZ uns manchmai au/den Xop/und es ist gut, dass

wirjetzt eine Wohnung in einem andern Haus mieten fconnten. Sicher schaue
ich zum OnfceZ, wir müssen uns jetzt ein/ach hesser absprechen, zoer was
znacht, auch wasdieHiZ/e/ürden Grossuater betrifft. Wer putzt hei ihm, wer
bringt i/rzz zum Verein, wer sch/iess/ich weiss, weiche Medifcaznenfe er benö-

tigf und ob er sie auch nimmt, aZZes Prägen die wirabspz-echen, auch die Man-
ner müssen Dizzge übernehmen.»
Sonja, 28-jährig

Bäuerinnen mit ausserbetrieblichen Arbeitserfahrungen betrachten ihre
Rolle als Bäuerin und Betreuerin meist mit mehr Distanz und Professiona-
lität. Ihr Wissen und die Kompetenzen, die sie sich in ihrer externen Arbeit
aneignen, stärken ihr Selbstwertgefühl. Sie erwerben Verhandlungsge-
schick, das für die Verteilung der Arbeiten im Betrieb nützlich ist. Jeder zu-
sätzliche Druck ist Stress, bietet aber auch Gelegenheit für die Bäuerinnen,
den Arbeitsaufwand für die Care-Tätigkeiten im Haus zu thematisieren.
Die Betreuungs- und Pflegearbeiten, die die Bäuerinnen bisher selbstver-
ständlich und im Verborgenen machten, gewinnen an Wert auch in den
Diskussionen am Küchentisch, wo geschlechtergerechte Care-Arrange-
ments ihren Anfang nehmen.

Sichtbarkeit, Wertschätzung, Unterstützung
Eine Strategie, die an Bedeutung gewinnt, ist der Pflegevertrag (siehe Pro
Senectute) zwischen der pflegenden Bäuerin und der pflegebedürftigen
Person. In einem solchen Vertrag wird der Pflege ein wirtschaftlicher Wert
zugeschrieben. Er hat deshalb für die Bäuerin eine finanzielle und versi-
cherungsrelevante (z.B. Altersvorsorge) Bedeutung. Das benötigte Geld
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muss die pflegebedürftige Person aus Erspartem oder den Einkünften aus
der Altersvorsorge (AHV, Pensionskasse) aufbringen. Pflegeverträge hei-
fen zudem Rollen zu klären. Der Vertrag ist in dem Sinne Ausdruck eines

neuen Wertverständnisses der Care-Arbeit.
Viele Bäuerinnen tun sich jedoch schwer, die Betreuungsarbeit vertrag-

lieh zu regeln. Sie gehört einfach dazu, solange sie irgendwie machbar ist.
Vor allem die Betreuung der älteren Personen wird von den Bäuerinnen als

selbstverständliche Gegenleistung verstanden; früher hätten schliesslich
die Grosseltern auch zu den Kindern geschaut. Gerade die Schwiegertöch-
ter könnten so eine Schüld begleichen, heisst es etwa. Gleichzeitig wird
immer wieder geäussert, dass gerade solche Verpflichtungsgefühle zu
grossen Belastungen führen.

Wenn die pflegebedürftige Person nicht direkt zur Familie gehört, son-
dern beispielsweise als Knecht «einfach geblieben ist», um seinen Lebens-
abend auf dem Hof zu verbringen, oder vom Nachbarhaus irgendeinmal
zugezogen ist, weil er sich hier heimisch fühlte, fällt das Pflichtgefühl we-
niger ins Gewicht.

«Sie haben vz'eZ gekoZ/era an/ äem Betrieb, waren ArbeZtsfcra/f, die /ür v z'eZe

fcieine Tätigkeiten sehr nütz/ick war, und wenn sie dann nicht mehr können,
wenn ihre Kra/f schwindet, übernehmen wir dann die Betreuung. Das ist
seZbsfversZäzzdZ/ch. Bs ist aber schon anders ais bei/n Schwiegervater, denn
schiiessZic/t hat der Knecht immerauch etwas verdient, wenn zvir jetzt eizien

P/Zegeverfrag machen, geht ein/ac/r ein TeiZ seinerAZTVan mich, die ic/z da/ür
sorge, dass er nicht verwahriosf zznd saubere KZez'der trägt.»
Silvia, 57-jährig

Die Unterstützung von Fachorganisationen (Pro Senectute, Spitex, SBLV,

Inforama), die solche Betreuungsverhältnisse mittels eines Vertrags zu re-
geln helfen und dazu beitragen, Care-Arbeit sichtbar zu machen, entlastet
die Bäuerin. Ein Vertrag hat weiter gleichstellungsrelevante Auswirkun-
gen, indem die von den Frauen geleistete Betreuungsarbeit als Wirtschaft-
licher Bestandteil des Haushaltsbudgets festgeschrieben wird.

Neben einem Pflegevertrag bietet sich weiter die Möglichkeit, externe
Hilfe beizuziehen. Spitex oder Mahlzeitendienst, Ferienbetten oder Fahr-
dienste gehören zu den meistgenannten Angeboten. Oft werden diese Un-
terstützungsangebote aber erst zu einem sehr späten Zeitpunkt angenom-
men. Die Gründe sind vielfältig: Das regionale Angebot ist zu knapp, nicht
gut erreichbar oder nicht bedürfnisgerecht. Viele kennen ihre Anspruchs-
berechtigungen nicht, die angebotenen Leistungen sind zu wenig bekannt
oder zu teuer. Vielleicht stellt sich auch das Bild der «schaffigen» Bäuerin
in die Quere.
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«ße/ .Beereflgaagezt feetommen aar öfters za hören, oaesfolz man doch ist, die
verstorbene Perxon Ms za/etzf selbst gep/Zegf and dZe reg/ona/en ZdZZ/exfeZZan-

gen nZchrheanxprachfza hahen, daxgZZf dann aZx vorM'ZdZt'cb/»

Mitarbeiterin Von Pro Senectute

»Dax mag stimmen, daxx Frauen haZr xo viel mehr j4rheZf haben, aber viele
bduerZZche Ptaas/zalte xZnd fcnapp mZf Zhren ßudgefx and n/ollen fcein GeZd

auxgeben /ür eZne Fremde, die dann aach noch Zn dax Private reZnxchaaen

fcann, dax geht xZe ja aach nZchfx an, and xo macht /nan ex eben ZZeber xeZ-

ber/»
Gemeinderätin Bereich Soziales einer ländlichen Gemeinde

Es braucht Zeit, bis sich das Bild der Bäuerin als Betriebsleiterin, Buchhai-
terin, Agrotouristikerin, Pflegefachfrau auch im bäuerlichen Haushalt nie-
derschlägt und die Betriebsorganisation dementsprechend verändert
wird. Die externen Hilfestellungen werden dabei immer wichtiger, nicht
nur für Notfälle. Externe Hilfestellungen bringen Entlastung und Zeitres-
sourcen, welche die Bäuerinnen für Bildung, soziale Vernetzung, ziviige-
sellschaftliches Engagement und Erholung nutzen können. Die Akzeptanz
der externen Hilfestellungen wächst mit ihrer Inanspruchnahme; der Be-
darf legitimiert die Ausgaben.

Immer mehr Frauen gehen neben den landwirtschaftlichen Tätigkeiten
einer Erwerbsarbeit nach. Die Bedeutung ihres Einkommens für die Be-

triebsrechnung hat im Verhältnis zu den landwirtschaftlichen Direktzah-
lungen deutlich zugenommen. Das wirft Fragen auf, wie diese Verände-

rungen auf das Zeitbudget der Frauen für Care-Arbeit einwirken und ob
die öffentliche Hand diese Care-Arbeit nicht gezielt - im Sinne einer ge-
schlechtergerechten Aufteilung der unbezahlten Arbeit - unterstützen
müsste, trotz oder gerade wegen der Vorstellung, dass landwirtschaftliche
Haushalte die Belastungen «selbstversorgend» intern abfedern.

Offene Problembereiche
Zeit - Die vielfältigen Bewältigungsstrategien der Bäuereinnen reichen
nicht. Das zeigt die Situation vieler, die unter Stress leiden (Imoberdorf20i2).
Bessere Informationen, mehr Präsenz in Gremien und mehr Kompetenzen
sind wichtig, aber nur beschränkt zielführend, denn letztlich ist es die zu-
nehmende Zeitarmut, welche die Frauen an die Grenzen der Belastung
bringt. Verschiedene Akteure wie Behörden, zivilgesellschaftliche Organi-
sationen, private Leistungserbringer können mit einer allen zugänglichen
und qualitativ guten Grundversorgung der zunehmenden Zeitverknappung
der Bäuerinnen entgegenwirken. Die an regionalen Entwicklungen beteilig-
ten Akteure sind gefordert, diesbezüglich Strategien zu entwickeln, die zum
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einen die für die Erwerbsarbeit verwendete Zeit möglichst optimierbar ma-
chen und gleichzeitig die zeitaufwendigen Leistungen in Betreuung und
Pflege unterstützen.

Empowerment wnd ztn/gaüenteiZnng - Bäuerinnen sammeln im ausser-
betrieblichen Berufsfeld Ressourcen, die ihnen im eigenen Haushalt hei-
fen, Care-Arbeit neu zu organisieren und die Tätigkeiten anders zu vertei-
len. Dafür brauchen sie ein grosses Stück Selbstvertrauen. Die öffentliche
Wertschätzung der Care-Arbeit kann ihnen dabei den Weg ebnen. Auch
ihre Partner können unterstützend wirken, indem sie einerseits selber Ca-

re-Arbeit übernehmen und als Vorbilder in Erscheinung treten. Gleichstel-
lungsbüros fördern Projekte, die sie dabei unterstützen. Landwirtschaftli-
che Weiterbildung und Forschung können dieses Thema ebenfalls fördern,
indem sie den (wirtschaftlichen) Wert von Care-Arbeit systematisch ver-
mittein und empirisch erheben.

Das Empowerment der Bäuerinnen ist nicht nur eine individuelle Berei-
cherung, sondern ein Prozess der Umverteilung von Arbeit und Ressour-

cen, an dem sich sowohl ihre Partner als auch die zivilgesellschaftlichen,
staatlichen und privaten Akteure beteiligen müssen. Der einzelne Haus-
halt spielt eine wichtige Rolle. Der Erfolg bezüglich Gleichstellung ist aber

grösser, wenn die sozialen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen
den bäuerlichen Haushalten generell Entlastung bieten.

Gwte Arbeit - Der Nebenerwerb der Bäuerinnen sichert das Überleben
mancher Höfe. Bäuerinnen verdienen in ihrem angestammten Beruf oft
mehr als ihre Partner, die eher einer unqualifizierten Nebenerwerbsarbeit
nachgehen. Die Bäuerinnen schätzen die ausserbetriebliche Arbeit als Ab-
wechslung. Die Arbeitsbedingungen sind aber in der Regel schlecht, die
Löhne tief und die Arbeit auf Abfrage sehr belastend. Mehr Arbeitsmög-
lichkeiten, Weiterbildung und bessere Löhne gerade im Pflegebereich sind
eine Voraussetzung dafür, dass es sich für die Bäuerinnen wirklich lohnt,
hier Zeit zu investieren.

Starfcer DiettsrZeisruragssefcfor - Die regionalen Entwicklungen in Bezug
auf Investitionen, Ausbildungs- und Weiterbildungsmöglichkeiten oder
soziale Dienstleistungen machen deutlich, welcher Stellenwert den le-
bensnotwendigen Tätigkeiten im Care-Bereich und ihrer Bedeutung für
das Gemeinwohl zugeschrieben wird. Budgets der .öffentlichen Hand
könnten als wichtiges Instrument zur Förderung von Gleichstellung ein-
gesetzt werden. Obschon nicht zwingend, wird demgegenüber breit ge-
spart, in der Regel zuerst bei den dezentralen, kleinen Care-Angeboten
(Betreuungseinrichtungen, Gesundheitszentren). Kürzungen in diesem
Bereich widerspiegeln die Geringschätzung dieser hauptsächlich von
Frauen geleisteten Arbeit und sie treffen sie doppelt, weil die ausfallenden
Leistungen erneut von Frauen geleistet werden müssen. Die Bäuerinnen
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trifft es wegen der engen Verflechtung von Erwerbs- und Hausarbeit noch-
mais zusätzlich.

EnfiwcfcZMngsschw/erpimAt LebewsqMah'fäf - Regionale Entwicklung
kann auch anders aussehen, zum Beispiel indem Betreuungseinrichtun-
gen und Gesundheitszentren gefördert werden. Solche Zentren bieten si-
chere Arbeitsplätze und in ihnen werden wichtige und qualitativ gute
Leistungen erbracht. So entstehen regionale Orte der Wissensvermitt-
lung, des fachübergreifenden Lernens und der Vernetzung. Für die Bäue-
rinnen sind solche lokal gut verankerte Orte wichtig und sie helfen ihnen,
früh und ohne Skrupel externe Hilfe in Anspruch zu nehmen. Es handelt
sich um eigentliche Entwicklungsschwerpunkte für Gemeinwohl, Si-

cherheit, Lebensqualität und Entlastung bei der Betreuungsarbeit. Sie

öffnen Gestaltungsspielräume und gesellschaftliche Beteiligung.
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